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Wir, Jürgen und Jens Schlüsing sagen Danke,

für die Ermutigung zahlreicher Menschen, die uns nahestehen, diesen Bericht unseres Vaters zu veröffentlichen und dafür, zur Veröffentlichung beigetragen zu haben.

Ein besonderer Dank geht an unsere Kinder

Carina, Mona und Mirco

sowie an Hans-Jürgen Hellberg,

der maßgeblich zur Erstellung dieses Buches beigetragen hat.


Das Buch richtet sich gegen das Vergessen, das Vergessen der Grausamkeiten, die in diesem Zweiten Weltkrieg begangen wurden. Es waren Grausamkeiten an Kindern, Frauen, an der eigenen Bevölkerung, an Menschen aus Ländern, die im Namen der Deutschen an anderen begangen wurden. Es gibt keine gerechten Kriege, jeder Krieg stellt ein Versagen dar. Möge dieses Buch dazu beitragen, dass Menschen erkennen, dass wir nur gemeinsam für eine lebenswerte Erde sorgen können.
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Vorwort

Wir, die Söhne von Karlheinz Schlüsing, Jürgen und Jens, hatten als Nachkriegskinder eine Jugend ohne große Entbehrungen. Diese Jugend bildete für uns eine Basis für ein gutes Leben im aufstrebenden Deutschland der 1960er und 1970er Jahre. Diese Grundlage hatte unser Vater in seinem Leben nicht. Er verließ mit 17 Jahren die Schule, um bei Otto May eine Textillehre zu absolvieren. Danach arbeitete er ein paar Monate im väterlichen Geschäft und musste dann ab Februar 1941 am Arbeitsdienst in den von Deutschland besetzten Gebieten in Polen und in der Ukraine teilnehmen. Danach wurden die Spaten gegen Gewehre getauscht. Ab Dezember 1941 erfolgte die Ausbildung in der Wehrmacht vom einfachen Soldaten bis zum Leutnant. Auf einem Rückzugsgefecht in Weißrussland traf ihn am Kopf ein Streifschuss. Es folgte eine Zeit im Lazarett. Anschließend wurde er ins besetzte Frankreich versetzt. Dann wurde er nach Zusammenbruch der Ostfront in Richtung Osten nach Rumänien versetzt, von wo aus er auf die Halbinsel Krim zur Front geschickt wurde. Zu diesem Zeitpunkt wusste keiner, dass die Halbinsel bereits fast komplett von den Russen zurückerobert war. Folglich fiel er den Russen 1944 in die Hände und geriet in Kriegsgefangenschaft. Die jetzt folgenden Jahre prägten sein ganzes Leben. In den 1990er Jahren verfasste er aus der Erinnerung heraus den diesem Buch zugrunde liegenden Bericht über seine Zeit in Russland nördlich von Moskau. Dieser Zeitpunkt, etwa 50 Jahre nach Rückkehr aus Russland zeigt, dass er sich mit der Kriegsgefangenschaft sein Leben lang beschäftigte. Bekannt ist allerdings auch, dass viele Betroffene überhaupt nicht mit ihren Kindern über diese Zeit sprechen wollten. Unser Vater allerdings schon. Direkt nach der Rückkehr nach Deutschland verhielt er sich nach wie vor wie ein Plenni, der stets seine Hände auf dem Rücken zusammenhielt, um so, wie er es jahrelang praktiziert hatte, seinem Körper maximal mögliche Wärme zu geben. Er kam Ende 1949 nach Bremerhaven zurück und die Firma seines Vaters stand inzwischen unter Führung einer fremden Person. Sein Vater arbeitete im Zuge der Entnazifizierungsmaßnahmen im Fischereihafen. Langsam gewöhnte sich unser Vater wieder an das zivile Leben, machte eine Weiterbildung an einer Textilfachschule in Neumünster und schaffte es schließlich, die Firma seines Vaters wieder in den Familienbesitz zurückzuholen. Danach begann während der Wirtschaftswunderzeit ein betrieblicher Aufschwung, der seiner Familie ein gesichertes Einkommen abwarf. In der gesamten Zeit seines Lebens hat er nie vergessen, was mit ihm in der Jugend geschehen ist und diese Zeit prägte stets seine Handlungen und Entscheidungen. Denn ihm war die Jugend gestohlen worden.

Bremerhaven, im Mai 2020
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Gen Osten

30. April 1944, ein Frühling wie ich ihn nie zuvor erlebt, mit Mandelblüten, Pfirsich- und Kirsch - Blüte. Ein Frühling mit sommerlicher Sonne – und doch eine Zeit voller Wolken und Schatten.

Die Szene des französischen Widerstandes, in die wir geraten waren, war uns allen fremd und zuwider. Schüsse in den Straßen, Pistolen in Damen-Handtaschen, Haß in vielen Augen…. Es ist vorbei. Wir sind im Zug Richtung Osten, dort weiß jeder, von welcher Seite Gefahr droht.

Noch sind die Tulpen nicht verblüht, die unser Abteil schmücken, ein letzter Gruß aus Frankreich. Wir werden von einem Verschiebebahnhof zum anderen weitergereicht. Das Ziel ist unbekannt. Als “Kampf-Marsch-Bataillon“ sind wir eine Einheit, die an einem Brennpunkt der Front geschlossen eingesetzt werden kann.

Der Weg führt über Rosenheim und Wien, bei herrlichem Wetter durch Ungarn bis nach Rumänien. Wieder ein Bahnhof, mindestens drei Stunden Aufenthalt, heißt es. Unser Heu-Vorrat geht zu Ende. Eine entsprechende Bescheinigung stellt die Bahnhof-Kommandantur aus, ein Fahrzeug hat sie nicht für uns. Das Heu-Depot findet sich in einem 6 km entfernten Dorf, unsere Pferde und Wagen können aber mangels Rampe nicht entladen werden – was tun?

Befehl: Heu heranschaffen, gleich wie.

Da stehe ich nun als Anhalter auf einer Dorfstraße im fremden Land und warte auf ein Wunder. Dieses Wunder soll keine Waffe bewirken, ich habe es in der Feldtasche in Form von 2 Flaschen Cointreau, nur sie werden mir helfen können.

Der erste LKW - Fahrer hat einen dringenden Weg, geht nicht. Der zweite Fahrer zögert, da sitze ich schon neben ihm, rede mit Engelszungen und - er fährt. Der Rest ist schnell getan. Schein abgeben, Ballen auf den Wagen und zurück zum Bahnhof. Jubel bei den Kutschern, Heu in den Waggon und schon setzt der Zug sich in Bewegung. Das war´s – allerdings gibt es ein Nachspiel. Auf der nächsten Station liegt ein Telegramm der Oberkommandantur jenes Ortes vor, mit der Forderung, den Offizier, der derart unvorschriftsmäßige Dinge treibe, schärfstens zu bestrafen. Der Kommandeur liest es mir vor und lacht. Kommentar gut gemacht. Meine Gedanken: Glück gehabt. Meinen Kompanie-Chef bereitet der Kommandeur darauf vor, daß, wenn wir zu einem geschlossenen Einsatz kommen, ich die Kompanie verlassen muß, um Bataillons-Adjutant zu werden.

Hauptmann Gruhlke, mein Kompanie-Chef, und ich sitzen auf der Protze der Feldküche, ein Logenplatz vor der Kulisse der Berge, Hügel und blühenden Täler. Meine Gedanken schweifen zurück. Im ungarischen Kecskemet soll der Zug sehr lange halten. Der Kommandeur war schon länger in der Kommandantur. Ich hatte unsere Kompanie auf einem Rasen zum Singen versammelt, eine Abwechslung nach den Tagen im Waggon. Da kam ein Melder und forderte mich und meinen Chef auf, ihm zu folgen. Er brachte uns in ein Bürgerhaus und wen finden wir dort, unseren Chef der zweiten Kompanie. Er saß in gemütlichen Familienkreis einer ungarischen Familie deutscher Abstammung. Wir sind zum Essen eingeladen. Doch erstens kommt es anders-….. kaum, daß wir das erste Glas erhoben hatten, kam ein Melder gelaufen: der Zug fährt in 10 Minuten. Überstürzter Aufbruch, schneller Dank und schon führte das Ratatam der Räder uns wieder in die Nacht hinein.

Zwei Tage später sind wir in Foscani. Es ist eine kleine Stadt, hat einen halbverfallenen Bahnhof, der jedoch ein reger Umschlagplatz zu sein scheint. Viel deutsche Wehrmacht ringsum. Da muß man sich wundern, da Hühner und auch Schweine im Bahngelände frei herumlaufen.

Wir warten, warten auf das, was seit Tagen wie ein Schatten die Gedanken bedrängt: Wohin? Wohin werden wir jetzt fahren oder marschieren?

Der Kommandeur, stets voller Elan mit seinen 27 Jahren, kommt von der Kommandantur zurück. Sofort entladen, fertig machen zum Abmarsch. Es ist also soweit, wohin es geht, glauben wir zu wissen. Der Brennpunkt der Südfront heißt Jassi.

Nachtquartier in einer Schule, Stroh auf der Erde, Frontnähe---

9. Mai 1944, früh am Morgen Appell.

Feldmarschmäßig abmarschbereit in einer Stunde.

Zurück bleiben die Funktionäre, Schreibstube, Küche und natürlich das größere Gepäck. Wir marschieren zum Flugplatz. Vorher habe ich schnell noch eine Karte geschrieben und angedeutet, daß eine nächste Nachricht vermutlich auf sich warten lasse.

Einteilung: Je Zug eine Ju 52 mit 25 Mann und eine He 111 mit 16 Mann. Feldwebel Hub nimmt die 16 Mann und ich gehe zu den 25 Mann. Sogar unseren Infanterie-Karren müssen wir verladen. Über dem Platz liegt Nebel, in der Maschine ist es still, jeder hängt seinen Gedanken nach. Ungewißheit, banges Erwarten, das Fliegen, alles legt sich auf die Gemüter.

Bald sind wir in der Luft. Der Funker sagt, daß wir in Galatz zwischenlanden. Dort angekommen steige ich aus, um etwas über unser Ziel zu erfahren. Es trifft mich wie ein Schlag, unser Ziel ist die Krim. Die Krim? Was sollen wir auf der Krim? Sagte nicht der letzte Wehrmachts-Bericht, daß dort Rückzugs-Bewegungen laufen?

Mein Platz ist neben dem Funker. Wieviel Kilometer?, ca. 400. Der linke Motor zeigt immer Flammen?!, macht nichts, hat er immer. Wo landen wir? Es gibt nur noch einen Platz direkt an der Küste und der liegt bestimmt schon unter Beschuß. So ein Quatsch, weiß gar nicht, was ihr da noch sollt, ist der letzte Kommentar des Funkers. So denkt die Besatzung, sie kennen die Lage, wir nicht.

Meine Gedanken werden jäh unterbrochen. Wir liegen im Feuer der Flak. Ringsum uns ein wildes Feuerwerk. Ab und an knallt es gegen den Rumpf. Die Maschine zieht weit über Land und setzt zur Landung an. Der Funker erklärt mir den Frontverlauf, den man deutlich an den Geschütz-Mündungsfeuern beider Seiten erkennen kann. Ein dumpfer Schlag erschüttert die Maschine, aber die brave Tante Ju tut als sei nichts gewesen. Noch einmal umfängt uns das Feuer der 2cm-Flak wie aufgereihte Perlen vor der Finsternis. Dann geht es auf die Landebahn zu. Kaum, daß die Maschine nach einigen Hüpfern steht, fliegt die Tür auf: Raus! und weg vom Platz, sammeln am Rande des Platzes.

Sankas flitzen heran, Verwundete einladen. Da ein ohrenbetäubendes Bersten und Krachen, Stalinorgel. Feuertaufe für meine jungen Soldaten, die erst 4 Monate Ausbildung gehabt haben. Einzeln holen Unteroffizier Schröder und ich sie wieder zusammen.

Wohin jetzt? Irgendwer weist uns den Weg zum Stab des Armee Korps. In Flugplatz-Nähe erleben wir noch, daß sich eine Maschine überschlägt, eine andere gerät in Brand. Bange Frage, sind es unsere Kameraden, die das Unglück trifft? Aber, was heißt hier schon Unglück? Der Korps-Stab liegt in den Kasematten des Forts „Maxim Gorki“, daß im Herbst/ Winter 1942 von den im Elbe-Weser-Raum beheimateten Regimentern in härtesten Kämpfen genommen wurde. War alles umsonst?

Vor dem Fort stoße ich auf Leutnant Greiner von der 4. Kompanie, er hat ca. 40 Mann dabei. Auch bei mir haben sich im Morgendämmern noch einige gemeldet, die keine Vorgesetzten fanden.

Der IA des Korps, ein Major, bekommt einen Wutanfall, wie ich ihm Meldung erstatte und er hört, woher wir kommen. Mein Erschrecken über seine Reaktion hat er bemerkt. Er entschuldigt sich und wird wieder laut, wie er mir ein Papier in die Hand drückt. Es ist der Absetz-Befehl für sämtliche Krim-Einheiten, vorgesehen für den heutigen Abend um 23:00 Uhr; jetzt ist es 04:00 Uhr früh. Ich bin wie vor den Kopf gestoßen und höre vom IA Worte wie Verrat, Unfähigkeit und Schlimmeres. Aber was nützt es, wir sind hier.

Wir werden zwei Regimentern zugeteilt. Wieder führt der lange Weg durch die finsteren Gänge des Forts, vorbei an den unzähligen Verwundeten, die man hier abgelegt hat, oder die sich selbst in den Schutz der dicken Mauern verkrochen haben. Jedenfalls alle von dem Fünkchen Hoffnung beseelt, hier irgendwelche Hilfe zu finden.

Draußen steht ein Feuerwerk am Himmel, wie es uns noch kein 1. Mai je zu bieten hatte. Melder bringen uns zu den Regimentern. Greiner Rgt. 186, ich melde mich mit 4 Uffz. und 32 Mann beim Regiment 170. Es ist 05 Uhr früh am 10. Mai 1944.

Auch im Regimentsstab großes Erschrecken, ob unseres Erscheinens, was sollt ihr denn noch? Neben dem Erdbunker ein Sturmgeschütz. Es ist ein Bild, wie einem Heldenepos entnommen. Die Bedienung, einer mit wirrem Schopf, Gesichter verstaubt, von Qualm umrahmt, schiebt Schuß auf Schuß ins Rohr. Wir aber fallen um und schlafen, nur im Schlaf kann man vergessen---


Die Stunde Null

Wir verbringen den ersten Tag in der Frontlinie der Krim im Schlaf. Am Abend Befehlsausgabe im Bataillons-Gefechtsstand. Die Absetzbewegung ist um einen Tag verschoben. Für das Regiment heißt es, Stellung halten, warten auf den nächsten Abend. Und dieser Abend kommt. Um 23:00 Uhr wird die Front zurückgezogen. Meine Aufgabe, zurückziehen auf eine vorbereitete Hafenschutzstellung (wie gut, daß wir neue, fremde Leute da haben! Diese durchaus möglichen Gedanken des Kommandeurs kann ich natürlich nur erraten). Die Frontlinie sickert dann später durch diese Stellung hindurch, um die Schiffe zu besteigen. Und wir? Na klar, wir dürfen dann nachkommen, aber wann? Nachhut ist immer eine kritische Sache, deutlich ausgedrückt ein Himmelfahrtskommando. In der neuen Stellung finden wir lediglich Schützenlöcher vor. Mit anderen, uns natürlich unbekannten Einheiten, bilden wir einen Halbkreis um einen provisorischen Hafen am Kap Chersones.

12. Mai 1944, 02:00 Uhr, unsere Kameraden sickern durch unsere dünn besetzte Linie. Mir rieselt, wie es bei Nachhuten immer ist, ein leiser Schauer über den Rücken. Und es ist immer die gleiche Frage, hat der Russe etwas gemerkt, oder bleibt es ruhig bis auch wir abgezogen werden. Ich gehe vorsichtig meinen Zug ab. Da sitzen sie nun in ihrem ersten Einsatz gleich in einer der übelsten Situationen. Die Jungens wissen vermutlich kaum, wie aussichtslos unsere Lage sein kann - oder schon ist. Vielleicht ist es gut so. Die Zeit kriecht dahin, vereinzelt Ari – Feuer, und ab und an Gewehrschüsse. Gegenüber der letzten Nacht ist es ausgesprochen ruhig. Die Nerven sind bis aufs äußerste gespannt.

Mit weichender Nacht hebt sich in der Ferne die Weite des Meeres von der Landmasse ab. Wie verloren liegen einige dunkle Punkte auf dem endlosen Spiegel, es müssen Schiffe sein - unsere Schiffe? Vor unserer Linie bleibt alles ruhig, aber was geschieht dort links von uns? Eine dunkle Masse schiebt sich heran wie aufkommender Nebel, eine fließende Bewegung. In der noch herrschenden Dämmerung ist nichts Genaues zu erkennen. Da höre ich Rufe, undeutlich erst, dann ganz klar: Nicht schießen. Was bedeutet das? Deutsche Truppen und in der Menge? Da erkenne ich unter den sich nun deutlicher abzeichnenden Personen die leuchtenden Mantel-Aufschläge eines Generals, das rot leuchtet auch ohne Sonne. Geyer, stellen sie fest, was das bedeutet. Geyer arbeitet sich vorsichtig zurück. Ein banges Ahnen kriecht mir in den Magen, da stimmt etwas nicht. Geyer kommt zurück, sch …. , jetzt haben wir den Salat. Bei der Nachbar-Division sind keine Schiffe zur Stelle. Jetzt hoffen sie, bei uns welche zu finden. Und wo sind unsere Schiffe?, Geyer hat am Hafen sehr viele Truppen gesehen, aber keinerlei Anzeichen, daß Verladen wurde.

Inzwischen ist es 06:00 Uhr geworden, die Hölle bricht aus, der Ivan trommelt. Er trommelt mir jedes Denken fort, jetzt fiebern alle Nerven dem Moment entgegen, an dem das Feuer zurückverlegt wird, dann greift er an. Wie mag es jetzt hinter uns aussehen. Dort befinden sich viel zu viel Truppen auf engem Raum. Der Boden ist zumeist felsig, eingraben kaum möglich. Damit ist der Gedanke an eine weitere Verteidigung illusorisch. Was bleibt also? - das Ende, aber wie, welches Ende steht uns allen hier bevor? Es ist nicht möglich einen klaren Gedanken zu fassen. Die Situation ist so, daß man nur auf etwas warten kann, daß unsererseits nicht mehr zu beeinflussen ist.

So sinnlos es auch ist, die Gedanken kreisen immer nur um das Warum. Da lösen wir uns aus Stellungen, die wir gut noch einige Zeit hätten halten können, da sind keine Schiffe am Hafen. Wer kann einen Befehl geben, der von vornherein ins Leere führt? Und wir hier hängen hier total in der Luft, haben keine Anbindung mehr an eine höhere Dienststelle. Die Entscheidung liegt jetzt bei jedem selbst. Erst einmal schicke ich Geyer fort, er soll versuchen, sich durchzuschlagen. Wenn überhaupt noch eine Möglichkeit besteht, soll er sehen mit auf ein Schiff zu kommen, um drüben zu berichten, wie man uns hier verkauft hat.

Wir sitzen noch in unseren Löchern, ringsum Einschlag auf Einschlag. Auf dem felsigen Boden hat es eine ganz rasante Splitterwirkung. Trotzdem muß ich jede kleine Feuerpause nutzen, um von Loch zu Loch springend Verbindung mit meinen Leuten und auch den Nachbarn zu halten. Meine Jungens sind in einem erbärmlichen Zustand. Das Trommeln aus vielen Ohren hat sie entnervt. 18, 19 Jahre sind sie alt und es ist ihr erster Einsatz - wie alt bin ich? Auch erst 21 und komme mir schon so alt vor.

Bei einem meiner kurzen Sprünge verspüre ich einen Schlag am Knie. Die Untersuchung im engen Schützenloch fördert einen zwischen Reitbesatz und Stoff eingeklemmten Splitter hervor. Glück gehabt, was wäre, wenn der im Knie säße?

Die Sonne steigt. Um 09:00 Uhr hört der Beschuß auf; jetzt heißt es aufpassen, sie werden kommen. Vorsichtig tasten T 34 durchs Gelände. Und wir liegen ohne Verbindung nach hinten zu schweren Waffen, allein auf unsere Maschinengewehre und Gewehre angewiesen, Gewehr gegen Panzer? Es ist eben aus, aber einfach aufgeben? Kampflos?

Vielleicht ist es doch noch möglich, die nächste Nacht zu erreichen. Der Absetzbefehl gab im Schlußsatz den Hinweis, daß diejenigen, die aus irgendwelchen Gründen zurückbleiben würden, unterhalb der Steilküste die Nacht abwarten sollten. Schnellboote würden die Küste abfahren und auf Blinkzeichen hin soweit herankommen, daß man übersteigen könne. Also heißt es auszuhalten und zu versuchen, die Nacht zu erreichen. Der letzte Versuch ---

Gegen 11:00 Uhr bricht die Verbindung nach rechts ab. In unserem Rücken steht eine 8.8 Flak. In der Nähe des Geschützes ist viel Bewegung. Seitens der Russen ist nur sehr vorsichtiges Tasten zu bemerken. Ab und an einige Schüsse, dann wieder Ruhe. Er scheint zu warten, daß unsererseits etwas geschieht. Vielleicht sind sie sich aber auch so sicher, daß wir erledigt sind, daß sie eigenes Blut vergießen vermeiden wollen. Nur die Ja-Bos Kurven ständig herum, sie allein können vermutlich die Lage überblicken. Mein linker Nachbar sagt, daß auch er eine offene Flanke hat. Wir beschließen, uns in Richtung Flak zurückzuziehen. Einzeln springen wir zurück. Die Bewegung wird natürlich bemerkt und bringt Gewehrfeuer. Auch ein MG tackert seinen langsamen Takt. Der felsige Boden läßt die Querschläger singen. Sphärenklänge schon jetzt?

Wir erreichen einen Ring, der sogar durch einen sich rings um die Flakstellung ziehenden Graben gebildet wird. Er mag einen Durchmesser von ca. 100 Metern haben. Rechts an der Steilküste angelehnt, liegt das Gelände etwas erhöht, so daß wir das Vorland gut überblicken können. Überall ein Chaos von militärischem Gerät. Mit einem Feldwebel einige ich mich über den Verteidigungsabschnitt, jeder bringt einige Leute in Laufgräben in Reserve, sie sollen versuchen zu schlafen. Ein sinnloses Beginnen? Gewiß, aber es gibt immer noch die Hoffnung auf die Nacht und die Schnellboote. Ein Strohhalm nur.

Panzer haben unseren Ring eingeschlossen. Jede Bewegung wird mit gezieltem Feuer beantwortet. Aber auch die Jungs an unserer Flak sind nicht untätig, Munition scheint genug vorhanden. Die Panzer werden damit auf Abstand gehalten und Infanterie wagt sich nicht vor. Ein manövrierunfähig geschossener Panzer feuert sehr gezielt auf die Grabenkante; Volltreffer neben mir, meine MG Besatzung. Ich kenne nicht einmal ihren Namen. Uffz. Brandt will noch helfen, vorbei –

Über Stunden sind wir jetzt schon hier. Die Flak ist immer noch einsatzfähig, es grenzt an ein Wunder. Eigenartig auch, daß die Ja-Bos noch nicht auf dieses Ziel angesetzt wurden. Die Sonne brennt vom wolkenlosen Himmel, Wolken gibt es nur auf der Erde, Qualm überall. Zeit ist kein Begriff mehr, es geht nur ums Aushalten bis zur Nacht. Wieder versucht ein Panzer auf den Ring zuzurollen, er kommt sogar ziemlich nahe heran. Es ist unheimlich, die Bewegung seiner Kanone und der MG in greifbarer Nähe vor sich zu haben. Neben mir liegt eine Panzerfaust, soll ich? Da hat die Flak mir die Entscheidung abgenommen. Sein Drehkranz scheint beschädigt. Der Panzer rollt langsam zurück, aus starrer Kanone feuernd.

Irgendwann am Nachmittag scheint die Flak-Munition verschossen, oder die Bedienung ist ausgefallen. Schließlich lagen sie stundenlang im Feuer der Panzer. Links im Graben kommt Bewegung auf. Die Kameraden steigen aus der Deckung und laufen auf die Küste zu. Es ist nicht auszumachen, was sie dazu veranlaßt hat. Vielleicht ist es Panik, Verzweiflung - ein Befehl kann kaum ergangen sein, wo sollte er herkommen. Wie eine Lawine kommt es über die Standhaften, die diesen letzten Ring gehalten haben. Es gibt nur noch ein „rette sich wer kann“, der letzte Versuch, wenigstens eine kleine Gruppe zusammenzuhalten mißlingt mir, die Panik hat alle erfaßt. Der heftig einsetzende Beschuß zwingt zum ständigen Hinlegen, Sprung auf und wieder liegen. Ich erreiche die Küste und stehe am Steilhang. Neben mir ragt ein Leuchtturm auf. Auf dem weiten Meer ist kein Schiff zu sehen. Wie soll ich jetzt die Nacht erreichen?

Ich sehe ein Ruderboot mit drei Mann besetzt, ein Floß, auf dem ich vier Mann zähle, weiter draußen einige kleine Punkte. Ein Floß? Neben mir liegt eine Tür, es mag eine Tür des Leuchtturms sein. Ich entleere zwei Benzinkanister, Draht liegt genug herum. Die Fässer an die Tür binden, das Ganze auf einer schiefen Ebene nach unten rutschen lassen und rein ins Wasser. Ein Brett als Paddel muß gehen.

Der kalte Wind weht aus West, drückt auf Land zu. Obwohl die Brandung gering ist, muß ich das Floß erst einmal weit hinausschieben. Schließlich bin ich bis zur Brust im Wasser und steige auf. Das Floß wird überspült, ich sitze im Wasser, aber es schwimmt. Das Paddeln ist mühsam, wird in der ruhiger werdenden Dünung dann etwas leichter. Jetzt bin auch ich einer der kleinen Punkte auf dem großen weiten Meer. Das mit vier Mann besetzte Floß hebt sich gegen die Sonne deutlich vom Horizont ab. Die Sonne strahlt, gibt aber keine Wärme, nur die Anstrengung des Paddelns hält mich warm. Beine und Unterleib werden im Wasser eiskalt. Werde ich bis zum Abend durchhalten können?

Auf der Steilküste fährt ein Panzer auf, Ja-Bos fegen im Tiefflug über das Wasser und beharken Flöße und Boote weit draußen mit MG-Garben. Wo ist da noch eine Chance zu entkommen? Jetzt peitschen auch Gewehrschüsse auf. Auch neben mir zischen die Geschosse sirrend ins Wasser, sie haben mich im Visier. Es war alles umsonst. Ein Schüttelfrost überfällt mich, ich gebe auf. Lang auf dem Floß liegend lasse ich mich treiben und ergebe mich dem Schicksal. Wieder schießt ein Panzer und im dumpfen Grollen des Abschusses sehe ich das mit vier Mann besetzte Floß durch die Luft wirbeln. Fest schmiege ich mich an meine Tür, mögen sie denken, ich sei nicht mehr am Leben. Die See wird unruhig, ich bin in der Brandung, bald bin ich an Land, die Entscheidung muß fallen. Ich lasse meine Kartentasche mit Bildern und Briefen - Mutter, Vater, Annemie - nicht zu denken beginnen - den Wehrpass, die Pistole ins Wasser gleiten und sehe sie noch eine Weile im klaren Wasser hinab schweben. Ich rutsche vom Floß und stehe wie vorhin bis zur Brust im Wasser. Langsam arbeite ich mich auf die Küste zu, keine Empfindung, keines Gedankens mehr fähig, leergebrannt, total am Ende.

Heute ist der 12. Mai, in einer Woche wäre ich 22 Jahre alt geworden ---


Woina Plenni

Wie im Traum erreiche ich das Ufer. Zwei Russen stehen zu meinem Empfang bereit. Einer, ca. 20 Jahre alt, schlägt einmal kräftig zu und reißt mir dann ein Schulterstück herunter. Der Versuch, auch meinen silbergestickten Hoheitsadler abzureißen mißlingt, er muß sich mit einem Flügel begnügen. Meine Reitstiefel stechen ihm als nächstes ins Auge, unter stetem Gebrüll: Hitler kaputt, woina kaputt, rapporta, rapporta; zieht er mir die Stiefel aus.

Ich sitze in einer Felsnische, sie ist windgeschützt und endlich spüre ich die Wärme der Sonne wieder. Der zweite Russe, ca. 40 Jahre alt, hat sich bisher zurückgehalten, ich habe sogar den Eindruck, daß er mit den Maßnahmen des anderen nicht einverstanden ist. Er reicht mir eine Dose deutsche Schweinefleisch-Konserve und dazu eine Gabel. Fassungslos beginne ich zu essen. Es ist lange her, daß wir etwas zu Essen hatten und ich schlinge, als sei ich halb verhungert. Das Auftreten dieses Mannes gibt mir Mut und Hoffnung glimmt auf, der Lebenswille erwacht wieder. Noch bin ich jung und gesund, da geht es vor allem die Gesundheit zu erhalten, mag kommen was will.

Ich deute auf ein Paar Stiefel, die in meiner Nähe liegen und mache eine fragende Gebärde. Er nickt und ich versuche sie anzuziehen, sie passen. Im Schaft ist ein Loch, sehr hart sind sie auch, aber auf dem felsigen Boden kommen sie mir gewiß gut zu statten. Der Soldat deutet auf mein zweites Schulterstück, viel verstehe ich nicht von seinen Worten, begreife jedoch, daß er meint, ich solle es entfernen. Ich stecke es in eine Felsspalte. Dieser ältere Soldat scheint ein gutes Herz zu haben, sicher meint er, daß mit dem Entfernen der Rangabzeichen meine Überlebenschance steigt.

Tausend Gedanken schwirren mir durch den Kopf, aber schließlich konzentriere ich mich darauf, daß ich jetzt nur noch voraus denken darf, das heißt, vorsichtig sein, stets wachsam, alles sehen, alles hören und auf die Gesundheit bedacht sein.

Dann kommt der Moment, da mich das erste „Dawai“ in Bewegung setzt. Mit dem Hinweis auf einen Pfad, der an der Küste nach oben führt, werde ich ins Land der großen Ungewißheit hineingeschickt, dawei! Wie lange wird mich dieses Wort begleiten? Auf der Höhe angekommen tritt ein Offizier auf mich zu, blaue Paspel, ich glaube, es hat mit Technik zu tun, vielleicht ein Ingenieur. Meine beiden Ivans rufen ihm zu, daß ich Offizier bin, meine Uniform haben sie ja um die Erkennungszeichen bereinigt. Der Kapitän fragt nach Dienstgrad und Truppenteil, klopft mir auf die Schulter und sagt: Woina kaputt, Hitler kaputt und reicht mir eine Flasche französischen Cognac. Nachdem wir beide in aller „Freundschaft“ einen kräftigen Zug genommen haben, deutet er nach Osten, dawei.

Ich ziehe los, wieder durch Berge von intaktem und zerstörtem Kriegsmaterial, weit und breit kein deutscher Landser zu sehen. Auf dem Wege finde ich einen dicken deutschen Fahrermantel, er hat ein dickes schwarzes Wollfutter und wenige Schritte weiter hebe ich einen Brotbeutel mit Handtuch und Löffel und ein Kochgeschirr ohne Deckel auf. Nach ca. 200 Metern komme ich an einem Haufen Soldaten vorbei, die sich mit den herumstehenden deutschen Fahrzeugen befassen. Einer von ihnen ruft mich heran und verlangt meine Tarnhose, die ich über der Reithose trage.

Ich streife sie ab und - mir bleibt das Herz fast stehen, darunter habe ich noch meine zweite Pistole, eine von Kaliber 6.35, ich hatte sie vergessen. Wütend reißt er sie an sich, eiskalte Schauer jagen mir den Rücken herunter, bange Sekunden stiert er mich an, dann die Pistole, dann wieder mich - sein Blick bekommt ein Leuchten, Frage: Parabellum?, ich: da. Er hebt die Pistole und zielt in die Luft und ich kann nur noch zählen, eins, zwei, drei bis sechs, Gott sei Dank, sie ist leer. Nur langsam erwache ich aus der Erstarrung und beginne wieder normal zu atmen. Der Russe betrachtet das „Spielzeug“ noch einmal und wirft es fort.
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